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1.

Böhnke hätte nicht behaupten können, dass die unerwartete Einladung bei ihm große Freude oder gar Begeisterung ausgelöst hätte. Im Gegenteil, er war eher verwundert, ähnlich einem CDU-Mitglied, das eine Einladung zu einer SPD-Versammlung erhält, oder einem Genossen, der bei der Union als Hauptredner im Wahlkampf auftreten sollte. Was sollte ausgerechnet er beim 24-Stunden-Rennen auf dem Nürburgring?

Und sicherlich hätte er die Einladung sofort, wie es üblicherweise heißt, mit dem größten Ausdruck des Bedauerns abgelehnt, wenn er nur ansatzweise geahnt hätte, dass durch seine Zusage die ruhige Zeit in seinem verschlafenen Domizil in Huppenbroich für einige Wochen massiv gestört wurde und er wieder mehr in eine kriminalistische Ermittlertätigkeit hineinrutschte, als ihm lieb war.

Aber so …

Der Nürburgring und die Eifel, sie gehören zusammen wie Adam und Eva, Ebbe und Flut oder Sommer und Sonne, eine scheinbar unauflösliche Zweckbeziehung, die nicht immer harmonisch ablief. Böhnke machte sich deswegen keine Gedanken. Obwohl er nun schon seit fast sechs Jahrzehnten am Nordhang der Eifel lebte, hatte er den Nürburgring noch nie besucht. Wahrscheinlich würde ihm diese Abstinenz als Arroganz oder Ignoranz ausgelegt, aber das kümmerte ihn nicht. Der Nürburgring interessierte ihn nicht, weil er sich generell nicht für Autorennen und damit für Autorennstrecken interessierte. Er sah keinen tieferen Sinn darin, im Höchsttempo über eine Piste zu rasen – wenn er einmal davon absah, welche wirtschaftlichen Interessen mit dieser Raserei verbunden waren.

Autorennen waren nicht sein Ding, und so konnte ihm der Nürburgring gestohlen bleiben. Was sollte er also dort?

Böhnke hatte seine Zweifel, ob es sich bei einem Autorennen überhaupt um Sport handelte. Und damit hatte er einen zweiten Grund, weswegen er die Einladung ablehnen würde. Er hatte sich noch nie sonderlich für Sport interessiert, kam nur zwangsläufig mit ihm in Kontakt, wenn es seine frühere berufliche Tätigkeit als Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte bei der Kriminalpolizei in Aachen mit sich brachte. Während die Fans der Alemannia scharenweise zu einem Fußballspiel auf den ehemaligen Tivoli geströmt waren, hatte er sich in dem maroden Stadion nur einmal blicken lassen, als er einen Mord im Umfeld des Traditionsvereins aufklären musste. Auch das Weltfest des Pferdesports, der CHIO, in der imposanten Reitsportanlage in der Aachener Soers fast unmittelbar neben seinem Arbeitsplatz im Polizeipräsidium, hatte ihn nur ein einziges Mal gereizt. Das war vor rund zwei Jahren gewesen, als er den letzten Fall in seiner beruflichen Karriere löste, bevor er aus gesundheitlichen Gründen in den vorzeitigen Ruhestand versetzt worden war.

Sein geringes Interesse für den Sport hatte sich deutlich gezeigt, als er es ablehnte, als Ehrengast wegen seiner Verdienste für die Alemannia bei der Eröffnung des neuen Tivoli direkt neben dem Reitstadion teilzunehmen. Böhnke war lieber zu Hause geblieben in Huppenbroich, statt nach Aachen zu fahren. Hier, in dem knapp 400-Seelen-Dorf, lebte er nach dem Umzug aus der Kaiserstadt in seiner Wohnung, die eigentlich die Ferienwohnung seiner langjährigen Lebensgefährtin war. Hier, in diesem umgebauten Hühnerstall fühlte er sich wohl, hier hatte er seine Ruhe, hier konnte er in der Idylle der harmonischen Eifellandschaft sein Leben genießen oder, wie er unverblümt und ohne Bedauern sagte, die letzten Tage seines irdischen Daseins, bevor er das Zeitliche segnen musste. Seine Lebensperspektive und Erwartung für das Alter waren nicht die Besten. Jeder Tag konnte sein letzter sein auf Erden. Von jetzt auf gleich, ohne jegliche Vorwarnung konnte die tückische Erkrankung zuschlagen, unter der er litt und für die die Ärzte keinerlei Erklärung liefern konnte. Heilungschancen sahen die Mediziner nicht, bei regelmäßigen Blutuntersuchungen konnten die Internisten allenfalls feststellen, dass es in seinem Blutbild keine gravierenden Verschlechterungen gegeben hatte, aber sie konnten nicht feststellen oder gar bewirken, dass sein Blutbild bessere Werte aufweisen würde. Sein Blut verlor mehr und mehr die Fähigkeit, Sauerstoff zu transportieren. Warum? Was war dagegen zu tun? Wie war der Verlust zu stoppen? Wie konnte geholfen werden? Fragen über Fragen, aber keine einzige Antwort. Mit dieser Erkenntnis musste Böhnke leben, und er hatte sich vorgenommen, wegen dieser Erkenntnis den unbestimmten Rest seines Lebens zu genießen, ihn so zu gestalten, wie er es sich vorstellte.

Dazu gehörten die tagtäglichen Spaziergänge durch Huppenbroich, durch den tagsüber nahezu menschenleeren Ort mit den vielen frei stehenden Häusern unterschiedlicher Architektur, Bauweisen und Zeiten, den vielen Buchenhecken und dem traumhaften Buchenwald, durch den er so gerne wanderte, wenn er bei guter Laune und in vermeintlich guter körperlicher Verfassung den Weg nach Eicherscheid unter die Füße nahm. Er war richtig stolz auf sich, wenn er die fünf Kilometer lange Strecke spazieren konnte, um mit dem letzten Linienbus von Eicherscheid nach Simmerath abends in sein Buchendorf zurückzukehren. Auch den Weg durch das Tiefenbachtal und zurück schaffte er an guten Tagen. Insofern hatte sich sein gesundheitlicher Zustand stabilisiert, schlug das ruhige, sorglose Leben an, bekam er die Restzeit geschenkt, die er im stressigen Beruf garantiert nicht gehabt hätte. »Da wärst du schon lange tot«, hatte ihm seine Liebste Lieselotte Kleinerreich, die als Apothekerin in Aachen ihren Lebensunterhalt verdiente, sachlich und doch liebevoll gesagt. Sie freue sich über jeden einzelnen Tag, den sie mit ihrem Commissario verbringen könne.

Und so versuchte er, sein Leben zu genießen, nein, Böhnke genoss es so, wie er es genießen konnte. Dazu gehörten auch, wie er sich insgeheim zufrieden eingestand, die nicht alltäglichen Unterbrechungen krimineller Art. Immerhin hatte er im vergangenen Jahr in den ersten Monaten seiner Ruhezeit zwei Verbrechen aufklären können, die ohne ihn wahrscheinlich nicht in der, aus seiner Sicht, richtigen Form aufgeklärt worden wären. Insofern genoss er das wenige Leben, das er noch hatte, aber dazu gehörte es sicherlich nicht, eine Einladung zum 24-Stunden-Rennen auf dem Nürburgring anzunehmen. Da spazierte er doch lieber durch Huppenbroich oder speiste mit seiner Liebsten am Sonntag beim Brunch in der umgebauten und modernisierten Dorfgaststätte ›Zur alten Post‹.

Nein, würde er seinem Gastgeber sagen, er könne die Einladung zum 24-Stunden-Rennen aus gesundheitlichen Gründen nicht annehmen.

 

Selbstverständlich und gerne nehme er die Einladung auf den Nürburgring an, heuchelte er am Telefon, als er seinen Gastgeber von seiner Zusage informierte. Er wisse gar nicht, wie er zu dieser Ehre komme.

Selbst schuld, schimpfte er mit sich, während er auf eine Antwort seines Gesprächspartners wartete. Warum bloß hatte er die Einladung nicht sofort zerrissen und über das Angebot geschwiegen, statt es seiner Liebsten zu zeigen, als sie am Wochenende aus Aachen nach Huppenbroich gekommen war?

»Ist doch wohl klar, dass wir dahin fahren«, hatte sie entschieden und Böhnke dabei herzallerliebst angelächelt. Da konnte er nicht mehr widersprechen. Er hätte gar nicht gewusst, dass sie ein Faible für den Autorennsport habe, staunte er über diese Seite ihres Wesens, die ihm bislang verborgen geblieben war. Was ihn wiederum wunderte, glaubte er doch, sie gut zu kennen.

»Habe ich auch nicht«, hatte sie kess wie eine junge, abenteuerlustige Frau gesagt, »aber ich habe etwas anderes im Sinn.« Es sei wegen der Schönheit, weshalb sie mit ihm zu seiner Tour zum Nürburgring mitfahre. Sie lachte erneut auf, als sie Böhnkes verständnislosen Blick wahrnahm.

»Commissario, du hast die Einladung nicht einmal richtig gelesen«, tadelte sie ihn milde. »Wir«, und damit hatte sie sich kurz entschlossen mit eingeladen, »wir sind für die Nacht im Dorinthotel am Nürburgring untergebracht. Sogar mit Blick auf die Rennstrecke. Aber das ist mir gar nicht so wichtig. Hier«, sie wedelte mit der Einladung, »hier steht geschrieben, dass zum Angebot des Hotels auch eine Wellness-Oase gehört mit Saunen, Massagen und allem möglichen Schnickschnack, der dazugehört.« So ein Angebot dürfe man sich einfach nicht entgehen lassen, zumal es umsonst sei. »Wir können beide etwas für die Gesundheit und die Schönheit tun, Rudolf-Günther. Schließlich sind wir beide nicht mehr die Jüngsten.«

Was sie bloß auf einer Schönheitsfarm wollte, brummte er, wissend, dass er sich bereits in einem Rückzugsgefecht befand. Sie hatte sich längt entschieden, die Einladung zu dem Autorennen anzunehmen. »Du bist schön und attraktiv.« Er musterte seine langjährige Lebensgefährtin, der wohl niemand die 55 Lebensjahre ansehen würde trotz der kurz geschnittenen, grauen Haare. Sie war schlank und stets elegant gekleidet, wobei er sie am liebsten in weißer Bluse und Jeans sah. Sie wusste es und trug in Huppenbroich stets seine an ihr geschätzte Lieblingskleidung. Im Gegenzug zwängte er sich in Schlips und Anzug, wenn sie ihn in Aachen ausführte und er dort nicht bei einem Theaterbesuch wie ein Junge vom Land aussehen sollte. Die formelle Kleidung hatte er mit dem Berufsende an den Haken gehängt. Jetzt mochte er es lieber leger, wobei er mit seiner Farbkombination von Hemd, Jeans und Pullover nicht immer das ästhetische Empfinden seiner Partnerin erfüllte.

»Für die Schönheit kann man gar nicht genug tun, mein Lieber. Die Lackschäden kommen plötzlich und quasi über Nacht. Da kann es wirklich nicht von Schaden sein, die Hohlraumversiegelung und die Lackauffrischung rechtzeitig zu beginnen.«

»Du redest wie von einem Auto«, knurrte er.

»Passt doch«, lachte sie. »Wir fahren doch zu einem Autorennen, wenn ich mich nicht irre.«

Es gab noch einen zweiten Grund, der Böhnke dazu bewog, die Einladung trotz seiner Unlust anzunehmen, nachdem dies im Prinzip schon beschlossen war. Sein Gastgeber hatte offensichtlich weder Kosten noch Mühen gescheut, um ihm dieses Wochenende auf dem Nürburgring anzubieten. Er müsste eine horrende Summe für die Hotelbuchung bezahlt haben, wenn der Betrag stimmte, den ihm seine Partnerin nach ihrer Internetrecherche genannt hatte. Da wäre es geradezu eine Beleidigung gewesen, diese Einladung kurzerhand auszuschlagen.

»Wie komme ich zu der Ehre?« Seine wiederholte Frage hatte er mehr aus Gründen der Höflichkeit gestellt, denn aus Interesse. Obwohl … Er konnte in etwa erahnen, warum er die, bei Fans von Autorennen wahrscheinlich sehr begehrte, Einladung erhalten hatte.

»Es war mir ein großes Anliegen, mich bei Ihnen zu bedanken, und dabei kam mir die Idee, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.« Der Journalist Helmut Bahn kam ohne Umschweife direkt auf den Punkt: »Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich einen neuen Job bekommen habe. Und da ich selbst am 24-Stunden-Rennen teilnehme, habe ich mir gedacht, es sei eine gute Gelegenheit, Sie dort zu treffen und Ihnen eine Freude zu machen. Sie interessieren sich doch bestimmt für Autorennen. Oder irre ich mich etwa?«

Er habe bislang keine Möglichkeit gehabt, an einem Autorennen als Zuschauer, geschweige denn als Rennfahrer teilzunehmen, antwortete Böhnke ausweichend. Jetzt freue er sich, einmal dafür Zeit zu haben und dabei zu sein und bei dieser Gelegenheit auch noch Bahn wiederzusehen.

Die Freude sei ganz auf seiner Seite, versicherte der Journalist aus Düren. »Wenn Sie mir nicht im letzten Herbst die Exklusivgeschichte mit den Frauenmördern aus dem Dreiländereck gegeben hätten, wäre ich jetzt wahrscheinlich Stammkunde beim Arbeitsamt.« So habe er eine Anstellung bei einem Nachrichtenmagazin erhalten. »Die brauchten einen Journalisten, der für sie das Rheinland betreut, und sind durch die Geschichte auf mich aufmerksam geworden.«

Das, was Bahn so sachlich als Geschichte bezeichnete, war ein gewaltiger Skandal gewesen, an dem etliche Mitglieder der sogenannten besseren Gesellschaft oder der oberen Zehntausend beteiligt gewesen waren. Bahn hatte die von Böhnke gelieferten Informationen geschickt über mehrere Artikel in einer Serie verteilt, die er an fast alle Zeitungen und Zeitschriften in Deutschland, Belgien, den Niederlanden und Luxemburg sowie sogar auf die Kanarischen Inseln verkauft hatte. Durch den finanziellen Erlös konnte er leicht die Entlassung verkraften, die er nach der Auflösung des Dürener Tageblatts zum Jahreswechsel erhalten hatte. Ihm war zwar fristlos gekündigt worden, weil er über die Köpfe seiner Chefredakteure in Köln hinweg die Geschichte an die anderen Medien verkauft hatte, statt sie exklusiv seiner Zeitung zur Verfügung zu stellen, wozu er vertraglich verpflichtet gewesen wäre, aber ihm wäre ohnehin gekündigt worden, weshalb ihn dies nicht sonderlich kümmerte. Er hatte auf Anraten eines befreundeten Anwalts dagegen geklagt, im Zuge einer Abfindung hatte er die Klage aber zurückgenommen. Der Verlag wollte sich diesen arbeitsgerichtlichen Prozess nicht auch noch ans Bein binden. Er hatte noch genug mit der Kündigung der anderen, freigestellten Mitarbeiter in der aufgelösten Dürener Redaktion zu tun.

»Sie werden ein Spektakel der Sonderklasse erleben«, behauptete Bahn in seiner forschen Art. »Das 24-Stunden-Rennen ist das größte motorsportliche Ereignis in Deutschland und viel wichtiger als das Formel-1-Rennen im Sommer.«

Böhnke konnte dazu nichts sagen. Das war einfach nicht seine Welt.

»Da kommen so an die 100.000 Menschen in die Eifel, mehr als 150 Rennwagen gehen an den Start. Mit diesem Frühjahrsrennen beginnt quasi die Saison auf dem Nürburgring. Das ist Motorsport pur und Remmidemmi ohne Ende«, begeisterte sich Bahn. »Das ist ein tolles Gefühl, wenn sie über die Strecke rasen, und am Rand stehen die Massen und jubeln ihnen zu. Und Sie sind mittendrin mit den besten Plätzen im Hotel, im Fahrerlager und in der Boxengasse. Na ja. Ich wollte Sie ja nicht wie die echten Fans auf einem Campingplatz mit Zelt und Grill unterbringen. Für Sie sollte es schon etwas gehobener sein. Sie und Ihre Begleitung, ich nehme an Ihre Partnerin, gehören zum kleinen, erlauchten Kreis der VIPs. Auf eine solche Gelegenheit warten andere schon seit ewigen Zeiten oder bis zum Tode.«

»Wie komme ich zu dieser Ehre?« Eine andere Frage fiel Böhnke gar nicht mehr ein.

Er habe dank seiner guten Beziehungen zum Kassenwart des veranstaltenden Automobilklubs das Arrangement quasi zu einem Freundschaftspreis bekommen, gab Bahn unumwunden zu. »Und da habe ich sofort an Sie gedacht. Sie haben mir geholfen, mich gewissermaßen vor Arbeitslosigkeit und Armut gerettet. Da ist diese Einladung nur ein bescheidenes Dankeschön.« Er möge rechtzeitig kommen, riet ihm der Journalist abschließend. Das Rennen beginne um 14 Uhr, vorher gebe es aber bei der Startaufstellung noch vieles zu sehen. »Außerdem wird auf den Straßen rund um den Nürburgring massig Verkehr herrschen. Da müssen Sie schon am frühen Morgen von Ihrem geliebten Huppenbroich aufbrechen«, gab er Böhnke als Ratschlag mit auf den Weg.






2.

Ungeduld war keine Eigenschaft, die sich Böhnke nachsagen ließ. Doch strapazierte seine Lebensgefährtin momentan seine Geduld sehr. Obwohl sie Bahns Ratschlag eher beherzigen wollte als Böhnke, war sie es, die den Zeitplan am Samstag gehörig über den Haufen warf.

 

Frühmorgens führte ihre Fahrt nicht wie geplant nach Süden in die Eifel, sondern nordwärts in die Stadt Karls des Großen. Sie müsse unbedingt noch einmal in der Apotheke nachschauen, hatte sie beim Frühstück im Hühnerstall gemeint. Sie habe wahrscheinlich gestern vergessen, ein bestimmtes Medikament zu bestellen, und traue ihren Angestellten nicht zu, ihren Fehler zu erkennen und zu beheben. Es ginge schnell, versicherte sie, aber am Telefon wollte sie die Sache nicht klären, weil sie nicht bis zur Öffnung des Geschäfts warten wollen.

Jeder Chef ist nur so gut wie sein schlechtester Mitarbeiter, knurrte Böhnke, was ihm prompt einen bitterbösen Blick seiner Tischnachbarin einbrachte.

»Wir müssen nach Aachen. Ich kann und will die Sache nicht am Telefon erledigen. Dann wird es noch später«, hatte sie bestimmt.

Seufzend beugte sich Böhnke ihren Worten. Was sollte er auch mosern? Schließlich war sie Herrin über den Autoschlüssel. Außerdem war sie es, die arbeitete, er hingegen kassierte die Pension fürs Nichtstun und das Warten auf den Tod.

»Ohne Medikamente wärst du längst hin«, hatte sie schlagkräftig argumentiert. »Und das Medikament braucht ein anderer Kranker, um am Leben zu bleiben. Das ist wohl wichtiger als eine Lustfahrt zum Nürburgring.« Das Rennen dauere ohnehin 24 Stunden. Sie würden es nicht verpassen, selbst wenn sie sich später auf den Weg machten.

Also übte sich Böhnke in Geduld und ließ sich von seiner Liebsten in die Printenstadt am Nordrand der Eifel kutschieren. An die elend lange Fahrt über die Bundesstraße durch das Millionärsdorf Roetgen würde er sich nie gewöhnen, das Dorf schien einfach nicht enden zu wollen, immer wieder gab es am linken Straßenrand Einkaufszentren, Großgeschäfte oder Hotels. Ob sie nicht in Roetgen eine Apotheke aufmachen wolle, hatte er sie einmal gehänselt. Hier in dem Ort mit der statistisch gesehenen größten Zahl von Millionären in der Einwohnerschaft ließen sich bestimmt gute und teure Medikamente verkaufen.

Die Masse machts, hatte seine Apothekerin pragmatisch entgegnet. Außerdem sei sie eine geborene Aachenerin und keine zugereiste Eifelbürgerin. Bevor er etwas entgegnen konnte, hatte sie seinen gedachten Kommentar schon entkräftet. »Ich kann doch nichts dafür, dass ich in Huppenbroich einen Hühnerstall geerbt habe. Und als Zweitwohnung hast du ja alle Vorteile davon, mehr jedenfalls als wie ich echter Öcher.«

Böhnke schob sich in den Sitz zurück und betrachtete stumm, wie sie über die Himmelsleiter gen Aachen fuhr. Die Hauptstrecke war aus irgendwelchen Gründen gesperrt. Sie mussten notgedrungen auf der Nebenstrecke über Kornelimünster stadteinwärts. Nur schleichend kamen die Autos voran auf der schmalen, völlig überlasteten Straße, die nicht für Durchgangsverkehr ausgelegt war. An der beampelten Kreuzung in Kornelimünster, an der sie wie die meisten von der Nebenstraße links auf eine Bundesstraße abbiegen mussten, warteten sie eine gefühlte Ewigkeit. Über Brand und den Adalbertsteinweg fuhren sie fast im Schritttempo in die Aachener Innenstadt, in der erwartungsgemäß der Autoverkehr wegen der Fülle beinahe zum Erliegen kam.

Unendlich lange kam es Böhnke vor, bis sie endlich die Apotheke im Herzen der Stadt erreicht hatten, unendlich lange erschien ihm die Wartezeit im Wagen, den er im Halteverbot bewachte, um möglicherweise fortzufahren, falls eine Politesse aufkreuzen wollte. Derweil wuselte seine Liebste in der Apotheke herum. Er hatte es sich schon gedacht, dass sie nicht nur, wie versprochen, auf einen Sprung in ihrem Geschäft nachschauen würde. Sie hatte garantiert einiges gesehen, das sie noch schnell ändern wollte, und es gab garantiert einiges zu tun, das sie anpacken müsste – wo sie doch schon einmal da war.

Böhnke trommelte bereits mit den Fingern auf das Lenkrad, ein Zeichen, dass sein Zustand der reinen Geduld abgelöst worden war von einem Zustand der leichten Anspannung. Aber es müsste noch viel passieren, bevor er ungeduldig oder gar verärgert den Polo verlassen und in die Apotheke stürmen würde. Das war so ein Zeitpunkt, an dem aus dem ›Liesel‹ des Vornamens seiner Lebensgefährtin Lieselotte das strengere ›Lotte‹ wurde. Er hatte das Radio eingeschaltet und hörte im Verkehrsfunk, dass wegen des 24-Stunden-Rennens auf dem Nürburgring rund um die Rennstrecke mit vermehrtem Verkehrsaufkommen zu rechnen sei. Jeder, der nicht unbedingt in die Eifel wolle, sollte den Bereich des Nürburgrings weiträumig umfahren und nach Möglichkeit die Autobahn nach Trier meiden.

Das konnte ja heiter werden, dachte sich Böhnke. Er erschrak förmlich, als es an der Seitenscheibe klopfte.

»Lass mich fahren«, meinte Lieselotte. »Ich fahre schneller als wie du lahme Ente.«

Da hatte sie sicherlich recht. Er blieb lieber etwas länger an der Kreuzung stehen, als es unbedingt erforderlich war, er bremste immer, wenn an der Ampel das Licht von Grün auf Gelb umsprang, anstatt zu beschleunigen, und er überholte auch nur äußerst selten und ungern. Deshalb ärgerte ihn die Aufforderung, auf den Beifahrersitz zu wechseln, keineswegs. Es war ihm durchaus angenehm, chauffiert zu werden.

Wie er fast schon vermutet hatte, aber sich nicht getraut hatte auszusprechen, war die Fahrt nach Aachen überhaupt nicht erforderlich gewesen. Die Mitarbeiterin hatte sofort bei Dienstantritt das Medikament bestellt, nachdem sie das Versäumnis ihrer Chefin festgestellt hatte. »Es geht eben nichts über gute Kolleginnen«, freute sich die Fahrerin. »Ein guter Chef ist halt so gut wie seine guten Mitarbeiter, die nur deshalb so gut sind, weil ihre Chefin gut ist. Aber das kapiert ihr Kerle in eurem ständigen Konkurrenzneid ja doch nicht.«

Böhnke blieb stumm und machte sich seine Gedanken. Warum sollte er auch auf diese Sticheleien eingehen? Er verstand nur nicht, warum sie nun so lange in der Apotheke geblieben war, da doch das angebliche Problem längst gelöst war.

»Wenn ich schon einmal da bin, kann ich auch mal schnell aushelfen. Es war richtig viel zu tun.« Und dann habe sie noch Frau Müllejans bedient, die ihr unbedingt erzählen musste, dass Frau Wilhelmy ihr berichtet hatte, dass Frau Jerusalem sich mit Frau Noppeney gestritten hatte, die wiederum mit Frau Müllejans befreundet ist und die deshalb den Streit ganz anders dargestellt habe, als Frau Müllejans vorher von Frau Wilhelmy gehört hatte.

Böhnke schaltete ab. Als ob es keine anderen Probleme gab als die von Frau Müllejans, Frau Wilhelmy, Frau Jerusalem und Frau Noppeney! Er sah vielmehr ein Problem darin, zum Nürburgring zu kommen. Wenn er schon eingeladen war und widerwillig die Einladung angenommen hatte, dann wollte er nun gefälligst auch hin.

Sie wisse gar nicht, was er wolle, meinte seine Liebste, als sie endlich bei Sonnenschein und fast schon sommerlichen Temperaturen zügig durch die Eifel rollten, nachdem sie aus Aachen hinaus waren und hinter Monschau auf der Bundesstraße südwärts fuhren.

»Wir sind doch pünktlich da. Du kannst dich mit Bahn amüsieren und ich mich in der Wellness-Oase.«

Ihr Optimismus schwand, je näher sie der Rennstrecke im Herzen der Eifel kamen. Sie hatten den speziellen Verkehrsfunk eingestellt, auf den auf großen Tafeln am Wegesrand hingewiesen wurde, den der Nürburgringrundfunk auf einer eigenen Frequenz als Service an Renntagen anbot, und sie erfuhren, dass etliche Kilometer rund um die Rennstrecke der Autoverkehr nahezu zum Erliegen gekommen sei. Wegen des überraschend guten Wetters würden mehr Rennsportfreunde als erwartet den Weg zur Rennstrecke finden. Der Veranstalter rechne mit einem neuen Zuschauerrekord mit weit mehr als 120.000 Fans entlang der Piste.

Was diese Verkehrswarnung konkret bedeutete, bekamen Böhnke und seine Apothekerin eindrucksvoll in Schleiden geboten, noch etliche Kilometer vom Nürburgring entfernt. In dem Städtchen kreuzten sich die Bundesstraßen aus Richtung Aachen nach Koblenz und aus Richtung Köln nach Trier. Am Stoppschild mussten sie sich lange gedulden.

»Du würdest niemals über diese Kreuzung kommen«, meinte Böhnkes Liebste vorbeugend und er musste ihr insgeheim zustimmen. Mit seinem ruhigen und gemächlichen Fahrstil wäre er an dieser Kreuzung wahrscheinlich ein mobiles Verkehrshindernis.

Was reizte die Menschen bloß, in dieser geballten Macht einem gemeinsamen Ziel zuzustreben? Böhnke fühlte sich in seiner Einschätzung bestätigt, dass er richtig daran tat, sich nicht für Autorennen und speziell nicht für Autorennen auf dem Nürburgring zu interessieren. Der einzige Vorteil der Schleichfahrt war das Ausbleiben von riskanten Überholvorgängen oder Rasern, sagte sich Böhnke, positive Aspekte der Situation suchend.

Plötzlich ging es überraschend schnell. Die von Bahn der Einladung beigefügten Passierscheine bewirkten Erstaunliches. Als wahres Wunder hätte er es jedoch nicht bezeichnet, dass sie bei Kontrollen vor Straßensperren von der Polizei und zivilen Wachdiensten durchgewunken wurden und sie danach fast allein auf der Straße fuhren; ein wahres Wunder war für ihn allenfalls der Umstand, dass er im Orchester der Lebenden, wenn auch nicht als dominierender Streicher, immer noch mitspielen durfte.

Trotz der zügigen, freien Fahrt auf den letzten Kilometern kamen sie mit erheblicher Verspätung an ihrem Ziel an. Sie hatten auf dem Parkplatz des Dorinthotels den kleinen Polo geradezu schon provozierend in die Reihe der Luxuskarossen eingefügt und sich an der Rezeption gemeldet.

Selbstverständlich sei die Sauna geöffnet und gebe es die Möglichkeit einer Massage, hatte die junge Frau am Schalter erstaunt bestätigt. Ihr Gesichtsausdruck stellte wortlos die Frage, wieso jemand ausgerechnet jetzt den Wellness-Bereich aufsuchen wollte, da nebenan das Rennen im Gange war. Gerade deshalb, hätte die Apothekerin geantwortet, wäre ihr die Frage tatsächlich gestellt worden.

Das ihnen zugewiesene Zimmer übertraf alle Erwartungen, war nicht nur ausreichend und ansprechend möbliert, sondern verfügte auch über eine breite Fensterfront und einen davor gelagerten Balkon, wovon es einen ungestörten Blick auf die Rennstrecke und die linksseitig gelegenen Gebäude auf der anderen Seite der Piste gab. Böhnke trat erschrocken einen Schritt zurück, als er die Balkontür öffnete. Mit ohrenbetäubendem Lärm schossen nur wenige Meter von ihm entfernt Rennwagen vorbei in einer einfach nicht enden wollenden Reihe. Schnell verschloss er wieder die Tür und richtete seinen Blick auf mehrere Monitore, die an einer Seite des Zimmers an der Wand hingen. Ein Bildschirm zeigte eine sich ständig aktualisierende Reihenfolge mit Nummern und Zeiten, die anderen brachten bewegte Bilder vom Rennen an verschiedenen Abschnitten der Rennstrecke und aus der Boxengasse. Böhnke war schlichtweg von dieser Informationsfülle überfordert. Aber er würde sich, so tröstete er sich, schon zurechtfinden. Er hatte ja schließlich noch fast 22 Stunden Zeit und außerdem eine wahrscheinlich ruhige Nacht vor sich, denn in das Zimmer drang absolut nichts von dem Lärm der Rennwagen hinein.

Er habe ein Problem, meinte Böhnke an der Rezeption. Ein Plastikkärtchen, das der Einladung beigefügt war, hatte er sich um den Hals gehängt. Es sei so eine Art Freifahrtschein, hatte Bahn im Begleitschreiben behauptet. Böhnke müsse es unbedingt immer bei sich haben während des Rennens. Er wolle auf die andere Seite der Rennstrecke, habe aber weder einen Zebrastreifen noch eine Fußgängerampel gefunden.

Die Rezeptionistin konnte nicht einmal mehr über diese abgedroschene witzige Bemerkung lachen, wahrscheinlich hatte sie sie schon zu oft gehört. Er solle ins Hauptgebäude nebenan gehen. Von dort führe eine Treppe zu einem Tunnel, der im Fahrerlager ende. Dort könne er sich dann durchfragen. Sie selbst habe keine Ahnung, welcher Rennfahrer im Moment in welchem Rennwagen auf welchem Platz an welcher Stelle des Rings unterwegs sei oder wer gerade pausiere. Sie selbst könne sich Besseres vorstellen, als auf die Monitore zu schauen.

»Was denn?«, entfuhr es Böhnke.

»Wenn ich dieses sonnige, warme Wetter sehe, wüsste ich, was ich lieber täte, als hier zu hocken. Ich würde mich in einer Liege von der Sonne bräunen lassen. Solch ein Sonnenschein zu dieser Jahreszeit in der Eifel, das ist einfach nicht mehr normal.«

Böhnke schwieg zu dieser meteorologischen Betrachtung und machte sich auf den zutreffend beschriebenen Weg, fand auch die Box 13, in der er Bahn antreffen sollte.

»Da haben Sie aber Glück«, begrüßte ihn der Journalist durchaus erfreut. »Ich bin in ein paar Minuten an der Reihe, wenn mein Kollege seine Runde absolviert hat.« Eine spektakuläre Aktion habe Böhnke schon verpasst: den Start, bei dem im Minutenabstand die drei Felder mit jeweils 60 Fahrzeugen losgeprescht wären.

Böhnke hätte Bahn fast gar nicht erkannt und wäre wahrscheinlich an ihm vorbeigelaufen, wenn er sich nicht zu erkennen gegeben hätte. Der Mittvierziger trug eine weiße Stoffhaube, die nur die Augenpartie frei ließ, und war mit einer weißen Rennmontur gekleidet, die übersät war mit allen möglichen Aufklebern.

»Alles Werbung«, lächelte Bahn, der sich auf den Weg vor die Box machte, einen Rennfahrerhelm lässig unter den linken Arm geklemmt. Mit der Werbung finanziere sein Freund das Journalistenteam. »Wir sind drei Kollegen, die in diesem Jahr auf Einladung eines Dürener Unternehmers, mit dem ich befreundet bin, mit einem getunten Mercedes am Rennen teilnehmen dürfen.« Bahn schaute sich um und winkte einen jungen Mann zu sich. »Das ist mein Kollege Lars aus Erkelenz. Unser Freund Siggi aus der Schnee-Eifel ist der dritte Mann in unserem Bunde. Siggi heißt eigentlich Wilfried, der aber von aller Welt aus unerklärlichen Gründen nur Siggi genannt wird. Er versucht momentan, unfallfrei über die Strecke zu kommen.« Das sei gar nicht so einfach, denn er habe einen kleinen Defekt am Wagen festgestellt. »Da klappert wohl etwas. Deshalb kommt er auch schon eine Runde früher an die Box, als nach unserer Einteilung geplant, und wechsele ich früher als beabsichtigt hinters Lenkrad.«

Böhnke hörte schweigend zu. Er hatte Mühe, alles zu verstehen bei dem Lärm, den die vorbeischießenden Rennwagen erzeugten. Sollte ihn das Geschehen interessieren oder sollte er es als für sich belanglos empfinden? Er war sich noch nicht schlüssig.

Er bekam nur am Rande mit, wie Bahn ihm die Zahlenfolgen auf den Monitoren erklärte, die nicht nur in dieser, an beiden Seiten offenen Garage an den Wänden hingen, sondern überall zu finden waren, wie Böhnke schon bei seinem Gang zu Bahns Stellplatz festgestellt hatte. Er schaute über die Rennpiste, auf der nach wie vor wie auf einer Kette gereiht schnellere und weniger schnellere Rennwagen ohrenbetäubend an ihm vorbeischossen. Es handelte sich nicht, wie er gedacht hatte, um Flitzer wie bei den Autorennen, von denen er gelegentlich Ausschnitte in Nachrichtensendungen mitbekam, sondern anscheinend um Tourenwagen, die nur gewaltig von den Fahrern oder ihren Mechanikern aufgemöbelt worden waren. Er blickte auf die gegenüberliegende Seite, erkannte links hinten die stufenförmig angelegten Baukörper des Dorinthotels und daran anschließend bis zum rechten Rand seines Blickfeldes die hoch aufragenden, modernen Tribünen, die rappelvoll waren.

»Ist ja echt was los hier«, kommentierte er. Er wollte schon den Eindruck erwecken, als würde ihn das Geschehen interessieren, allein schon aus Gründen der Höflichkeit, obwohl er dem Rummel noch nicht viel Gutes abgewinnen konnte.

»Das ist doch gar nichts. Sie müssen mal raus auf die Strecke. Wenn Sie da die Fans sehen, die entlang der Fahrbahn campieren, dann erleben Sie Faszination pur. Hier im Motodrom halten sich in erster Linie die eingeladenen Gäste auf. Die richtigen Fans finden Sie da draußen, außerhalb der großen Tribünen in der grünen Hölle.« Der Mann, den Bahn als seinen Kollegen Lars vorgestellt hatte, redete sich geradezu in eine Begeisterung hinein. »Da draußen, und nur da draußen, da erleben Sie den wahren Mythos Nürburgring.«

Er werde sich darum kümmern, dass Böhnke zu einigen markanten Stellen komme, mischte sich Bahn ein. »Wir haben hier einen speziellen Fahrdienst für VIPs, der bringt Sie überall hin, wohin Sie auch wollen.« Er reichte Böhnke die Hand. »Für mich wird es jetzt ernst. Siggi rollt an die Box. Wünschen Sie mir viel Glück.«

Einer Bitte der hektischen Mechaniker nachkommend, hielt sich Böhnke am äußeren Rand der großen Garage auf. Es könne ihm anderenfalls passieren, dass er im Gewusel über den Haufen gerannt oder gar überfahren werde, hatte man ihn gewarnt.

Zügig, nach Böhnkes Ansicht viel zu schnell, kam der Mercedes auf die Box zugefahren. Im letzten Moment bremste der Fahrer abrupt, und sofort sprangen mehrere Mechaniker auf den Wagen zu.

Böhnke hatte Schwierigkeiten, in dem Rennwagen eine familienfreundliche, bequeme Limousine aus dem Hause Daimler-Benz wiederzuerkennen. Nur mit viel Fantasie ließ sich das Original ausmachen. Der Rennwagen mit der Nummer 472 vor ihm war nicht nur auf der Karosserie von Werbung überhäuft, er hatte im Inneren nichts, was an einen Personenwagen erinnerte, und verzichtete sogar auf das markante Wahrzeichen des Herstellers auf der Motorhaube. Stahlrohre verliefen quer im Innenraum des Gefährts, aus dem sich aus einer schmalen, nicht gerade bequem aussehenden Sitzschale der Fahrer schälte.

Viel konnte Böhnke von Siggi nicht erkennen. Der Mann war kleiner als Bahn. Er trug einen Rennoverall, der Bahns ähnelte, und einen Helm, der das Gesicht fast völlig verdeckte. Der Helm kam Böhnke überdimensioniert vor im Vergleich zur sonstigen Rennfahrermontur.

Siggi machte sich keine Mühe, den Helm abzustreifen. Er hatte das Visier hochgeklappt und redete auf Bahn ein, der unentwegt nickte. Dann kletterte der Journalist aus Düren, mit einem kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter versehen, in das Fahrzeug. Siggi war noch nicht einmal in der Garage verschwunden, da hatte Bahn sich schon in der Boxengasse in die Spur eingefädelt und schoss auf der Rennstrecke auf die runde Mercedes-Tribüne zu.

Wenn das mal gut geht, dachte sich Böhnke beunruhigt, während er dem Wagen hinterherschaute. Er würde dem Fahrer beide Daumen drücken.
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